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 Der Mann mit dem buschigen 
Schnauzbart entspricht nicht unbe-
dingt dem Klischee eines altehrwür-

digen Professors. Dabei ist Vilayanur Ra-
machandran einer der bedeutendsten 
Hirnforscher unserer Zeit. Als Spross ei-
ner indischen Diplomaten- und Gelehr-
tenfamilie zog es ihn in den 1970er Jah-
ren zum Medizinstudium nach England, 
wo sein Interesse für die Neurophysiolo-
gie geweckt wurde. Mit zwanzig Jahren 
veröffentlichte er seinen ersten Artikel in 
der renommierten Fachzeitschrift Na-
ture; über 120 wissenschaftliche Veröf-
fentlichungen folgten seither. In seinem 
jüngsten Buch, »Die blinde Frau, die se-
hen kann«, schildert Ramachandran sei-
ne Pionierarbeit auf dem Gebiet der Be-
wusstseinsforschung.

Das Spektrum seiner Forschungen an 
der University of California in San Diego 
ist denkbar breit: Es reicht von optischen 
Täuschungen über die Repräsentation des 
Körpers im Gehirn bis hin zu Verleug-
nungssyndromen bei Hirnverletzten. Aber 
auch in der Therapie hat er sich verdient 
gemacht. Phantomschmerzen in amputier-
ten Gliedmaßen, lange Zeit ebenso ge-
heimnisvoll wie quälend für die Betroffe-
nen, behandelte Ramachandran mit einem 
simplen Trick: In einem eigens konstru-
ierten Spiegelkabinett wurde den Patien-
ten vorgegaukelt, sie könnten ihre verlore-

nen Arme oder Beine tatsächlich sehen 
und frei bewegen. Allein das visuelle 
Feedback genügt nämlich schon oft, um 
schmerzhafte Verkrampfungen zu lösen!

Mitunter scheut Ramachandran auch 
vor gewagten Spekulationen nicht zu-
rück. So etwa bei seiner These vom 
»Gottes-Modul«, einer Region im Schlä-
fenlappen des Gehirns, die für unser reli-
giöses Empfi nden zuständig sei. Mit sol-
chen Thesen setzt der eloquente Redner 
sich selbst und die Bewusstseinsfor-
schung als solche immer wieder ge-
schickt in Szene – sicher einer der Grün-
de für das Nachrichtenmagazin News-
week, Ramachandran in den »Century 
Club« aufzunehmen: die Liste der hun-
dert wichtigsten Persönlichkeiten, die es 
im 21. Jahrhundert unbedingt im Auge zu 
behalten gelte.

G&G: Herr Professor Ramachandran – 
in Zeiten immer größerer Spezialisierung 
in der Neurowissenschaft haben sie auf 
vielen ganz verschiedenen Gebieten ge-
forscht. Wie ist das möglich?
Prof. Dr. Vilayanur Ramachandran: 
Ich sage immer: besser von zehn großen 
Fragen eine beantworten, als zehn trivia-
le Details lösen. Dabei folge ich meiner 
Forscherneugier und nicht der sonst übli-
chen Laborroutine. Außerdem muss man 
nicht jedem Problem gleich mit aufwen-
digen Hightech-Apparaturen zu Leibe rü-
cken. Genaue Beobachtung und originel-

le Experimente sind mindestens ebenso 
wichtig.
G&G: In Ihrem Buch »Die blinde Frau, 
die sehen kann« bezeichnen sie ihren 
Forschungsansatz als experimentelle 
 Erkenntnistheorie. Was verbirgt sich da-
hinter?
Ramachandran: Der Begriff war ei-
gentlich als Scherz gemeint, um die Phi-
losophen unter meinen Kollegen ein we-
nig zu provozieren. Doch etwas Wahres 
ist schon dran: Ich versuche zu entschlüs-
seln, wie wir uns selbst und die Welt be-
greifen, indem ich Patienten mit Hirn-
schäden experimentell untersuche. Deren 
Verhalten kann uns eine Menge über die 
Abläufe und Erkenntnisprozesse im ge-
sunden Gehirn verraten. Denn jedem 
Phänomen, und sei es noch so kurios, 
liegt ein allgemeines Muster zu Grunde. 
G&G: Woran arbeiten sie im Moment?
Ramachandran: Zurzeit forschen wir 
intensiv über Synästhesie. Das ist eine 
besondere Form der Wahrnehmung, bei 
der mehrere Sinnesmodalitäten gleich-
zeitig aktiv werden.
G&G: Können Sie ein Beispiel geben?
Ramachandran: Es gibt Menschen, die 
sehen beim Musikhören Farben oder as-
soziieren Zahlen mit Gerüchen. Diese 
Leistung ist aber nicht einfach eine Lau-
ne der Natur. Vielmehr sind die zu Grun-
de liegenden Hirnprozesse universell und 
vermutlich auch für unseren Hang zum 
metaphorischen Denken verantwortlich.
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G&G: Kritiker meinen, das Bewusstsein 
sei wissenschaftlich nicht erklärbar, weil 
man die Kluft zwischen subjektivem 
Empfi nden und physiologischen Gehirn-
prozessen niemals überbrücken könne. 
Was halten sie von diesem Argument?
Ramachandran: Das so genannte Qua-
lia-Problem, wie das im Fachjargon 
heißt, ist eigentlich gar kein Gegenstand 
der Forschung.
G&G: Wie meinen Sie das?
Ramachandran: Lassen Sie es mich an 
einem Beispiel verdeutlichen, am Elek-
tronenmodell der Physik etwa. Wir kön-
nen Elektronen als Teilchen oder als Wel-

len beschreiben, ihr Verhalten vorhersa-
gen und damit bestimmte Phänomene 
wie den elektrischen Strom erklären. Nur 
darüber, was ein Elektron »eigentlich« 
ist, was seine Natur ausmacht, können 
wir nichts aussagen – wenn diese Frage 
überhaupt Sinn macht. Und mit dem Ge-
hirn verhält es sich halt genauso. Nur 
dass es im Gegensatz zum Elektron viel 
zu komplex ist, um exakte Vorhersagen 
zu gestatten.
G&G: Sind Sie bei Ihrer Arbeit auf 
Grund Ihrer indischen Herkunft vom öst-
lichen Denken beeinfl usst, etwa dem 
Hinduismus? 
Ramachandran: Bei meiner Arbeit inte-
ressiert mich nur die eine Frage: Wie 
funktioniert das Gehirn? Mit Weltan-
schauung hat das wenig zu tun. Trotzdem 
mag meine Herkunft eine gewisse Rolle 
spielen.
G&G: Inwiefern?
Ramachandran: Die faszinierendste Ei-
genschaft des Gehirns ist für mich seine 
Rekursivität: Wir entwickeln laufend 
Konzepte über unsere Umwelt und nut-
zen alle zur Verfügung stehenden Infor-
mationen, um ein möglichst kohärentes 
Bild der Welt herzustellen. Das Verblüf-
fende ist, dass das Gehirn dieselben Me-
chanismen, die es zur Interpretation der 
äußeren Welt benutzt, auch auf sich 
selbst anwendet. Mein Ich ist ebenso eine 
Konstruktion meines Gehirns wie meine 
Wahrnehmung der Dinge dort draußen. 
In der indischen Tradition ist dieser Ge-
danke tief verwurzelt: »Das Ich ist eine 
Illusion«.
G&G: Können Sie da noch ein wenig 
konkreter werden?

Ramachandran: Nehmen Sie das sozia-
le Miteinander als Beispiel. Jedes fremde 
Individuum ist für uns wie ein Schne-
ckenhaus. Unsere Informationen über 
seine Motive, seine Gefühle und seine zu 
erwartenden Handlungen sind lücken-
haft. Deshalb müssen wir laufend inter-
pretieren und Dinge »hinzudichten«. 
Dasselbe gilt aber auch für unser eigenes 
Schneckenhaus. Die spärlichen Informa-
tionen über den Zustand unseres Körpers 
und unseres Gehirns setzen wir zu einem 
schemenhaften Mosaik zusammen. Und 
das Ergebnis nennen wir dann »Ich«.
G&G: Soll das heißen, wir selbst sind 
uns genauso fremd wie jeder andere?
Ramachandran: Jedenfalls ist unser 
subjektiver Eindruck fast illusionär, das 
bewusste Ich sei Herr im Haus und leite 
unser Verhalten. Wir konstruieren viel-
mehr Post-hoc-Begründungen für unsere 
Handlungen. Stellen Sie sich vor, Sie ver-
setzen eine Person in Hypnose und sagen 
ihr, sie solle Punkt zwölf Uhr das Fenster 
öffnen. Wenn die Zeit gekommen ist, 
wird die Person diesen Auftrag ausfüh-
ren. Aber auf die Frage, warum sie das 
Fenster geöffnet hat, wird sie antworten: 
weil mir heiß war! Und so verhält es sich 
mit unserem bewussten Erleben immer, 
nicht nur unter Hypnose.
G&G: Brauchen wir dann ein neues 
Menschenbild?
Ramachandran: Die Neurowissenschaft 
steckt immer noch in den Kinderschu-
hen. Trotzdem zeichnen sich schon erste 
Umwälzungen in unserem Selbstver-
ständnis ab.
G&G: Und zwar?
Ramachandran: Die Geschichte der 
Wissenschaft ist eine Lektion in Beschei-
denheit: Seit Kopernikus steht der 
Mensch nicht mehr im Zentrum des Uni-
versums; seit Darwin ist er nicht mehr die 
Krone der Schöpfung. Und die Hirnfor-
schung liefert jetzt gesicherte Hinweise 
darauf, dass wir auch die Rolle des Ichs 
bislang systematisch überschätzt haben.
G&G: Nicht jeder wird mit einer Demon-
tage des Ichs einverstanden sein. Fürchten 
Sie keinen Sturm der Entrüstung?
Ramachandran: Mag sein, dass unsere 
Forschungsergebnisse einige Leute ver-
schrecken. Auch die Evolutionstheorie 
stieß anfangs auf heftige Ablehnung. 
Aber am Ende wird man sich schon da ran 
gewöhnen. l

Das Interview führte Steve Klimchak, Diplom-
psychologe und freier Wissenschaftsjournalist. 
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